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Ein Kulturkämpfer im Bundesrat
Der Titel ist geeignet, die Leser in Erstaunen zu setzen. Aber es

ist keine Veranlassung dazu vorhanden —¦ leider, muß man sagen
— denn es ist keiner der Neugewählten gemeint. Der Verfasser ruft
uns vielmehr einen Mann der Vergangenheit in Erinnerung, einen
derer, die wir heutzutage so notwendig hätten. Darum lohnt es

sich wohl von ihm zu sprechen, obwohl kein Jubiläum in der Luft
liegt. Die Redaktion

Zu den früheren Bundesräten, die auch heute noch mit
besonderer Achtung genannt werden, gehört Carl Schenk. Er
war 1823 als Sohn eines erfindungsreichen und sehr geschätzten,

aber in einfachen Verhältnissen lebenden Mechanikus,
Sohn eines Kleinbauers im Emmental, geboren worden und miter

sehr bescheidenen Verhältnissen, schon früh verwaist,
aufgewachsen, konnte aber das Gymnasium besuchen und
protestantischer Pfarrer werden. Auch in dieser Stellung blieb er in
enger Fühlung mit dem einfachen Volke, entsprechend seiner
demokratischen Gesinnung. Freisinnig war er auch als Theologe.

An einer Pfarrerversammlung setzte er sich in kühner und
offenherziger Weise auseinander mit der «immer und immer
wiederkehrenden Klage über die im Lande eingerissene
Irreligiosität und Sittenlosigkeit, deren Schuld das jetzige radikale
Regiment trage. Heilmittel und Rettung vom gänzlichen
religiösen und moralischen Zerfall, das ist das Ende und der langen

Rede kurzer Sinn, liegt in anderer, das heißt konservativer
Aemterbesetzung. Wir wollen uns das näher besehen!» Er
bestreitet nicht die allgemeine Erscheinung des Wandels in der
Religiosität und Kirchlichkeit «in allen Ländern, in denen
einige Freiheit des Gedankens, des Forschens und der Rede ist».
Er ruft aber seinen Amtsgenossen in Erinnerung: «Unter uns,
wenn wir von diesen Zuständen reden, heißt es stets ohne Wi¬

derspruch: An der Entkirchlichung, an der religiösen und
sittlichen Verwahrlosung der Massen besonders ist zum großen
Teil die Kirche selbst und speziell die Geistlichkeit schuld!
W7enn dies unter uns wahr ist — warum ist dann dies niclit
auch öffentlich wahr? Warum gebet ihr dann nicht der Wahrheit

Zeugnis? Warum leitet ihr dann das Auge des Volkes aus
Bewußtsein falsch und rufet stets: Reformation des Regiments,
nie aber: Reformation der Geistlichkeit!» Er klagt die
Geistlichkeit an, unter der aristokratischen Herrschaft zu bequem
geworden zu sein, «nach und nach nur die allerumgänglichsten
Pflichten des Amtes erfüllt und die suchende, liebende Hingabe

an die geistig und leiblich Verarmenden fast ganz
vergessen zu haben.» Gleichzeitig aber wendet er sich gegen eine

dogmatische Orthodoxie, die sich über den Stand der Bildung
hinwegsetze (es verschmähe, ihre Theologie mit den Erkenntnissen

der modernen weltlichen Forschung in Einklang zu
bringen).

Sein starkes soziales Verständnis und Verantwortungsgefühl
brachte ihn bald mit der Politik in Berührung und natürlich
in Kampf gegen das damals in Bern herrschende konservative
Regiment. 1855 wurde er zum Regierungsrat seines Heimatkantons

gewählt, 1863 zum Bundesrat als Nachfolger Jakob
Stämpflis (der damals die Leitung der neugegründeten
Eidgenössischen Bank übernahm). Da stand er fest zu seinen Grundsätzen

in der Zeit des Kulturkampfes und der Totalrevision der
Bundesverfassung. Ein deutlich redendes Dokument für den

damaligen liberalen Geist ist die Bettagsproklamation der Berner

Regierung von 1873, mit deren Kirchendirektor Wilhelm
Teuscher Schenk in ständiger Fühlung war. Sie ist eine
leidenschaftliche Kampfansage an die römische Kirche, an «das
römische Priestertum»: «Diese Macht hat die teuersten Güter
der Völker, freie Forschung, freies Staatsleben, freie Aeuße-

setzen ihrer Bewegungen, ihrer Materie, ihrer Entstehung und
Entwicklung galt schon als schwerer Eingriff, ja als Sünde
wider Gott und wurde im Mittelalter, besonders dann, wenn
der «Uebeltäter», der Ketzer, bei seinen Forschungen zu einem
der Kirche und ihren Lehren widersprechenden Ergebnis kam,
mit dem Tode auf dem Scheiterhaufen bestraft.

In Wirklichkeit gibt es aber nur einen denkenden Schöpfer
— das ist der naturwissenschaftlich gebildete Mensch Denn
der Mensch macht sich die Erde Untertan, er verändert sie nach
seinem Willen, kann Meere und Sümpfe trockenlegen, aus
ödem Steppenland fruchtbare Gebiete schaffen, ja sogar weite
Gebiete mit künstlichem Regen berieseln; er läßt die Kräfte in
den Atomen für sich arbeiten und stößt in den Weltenraum
vor: er greift nach den Sternen Er hat, was früher nie
geahnt, geschweige denn vollbracht wurde, seinem Planeten, auf
dem er lebt, Satelliten beigesellt, die ihn wie ein Mond
umkreisen. Er ist aber, wie der jüngste Versuch der Mondrakete
gezeigt hat, nicht nur imstande, der Erde einen Trabanten
beizustellen, der sie jahrelang umkreist, es ist ihm auch gelungen,
«nach den Sternen zu greifen» und in niclit ganz 40 Stunden
die Mondoberfläche mit einer präzise abgefeuerten mehrstufigen

Rakete zu treffen. — Alle diese grandiosen Erkenntnisse
und Forschungsergebnisse der verschiedensten naturwissenschaftlichen

Disziplinen hat aber der Mensch nicht mit Hilfe
der Religion oder eines überirdischen, übernatürlichen,
göttlichen Wesens gewonnen, sondern aus eigener Kraft, trotz Religion

und zum großen Teil im Gegensatz zu ihren Vorschriften
und Lehren. Denn die moderne Naturwissenschaft, die
Astrophysik, die Atomphysik, die Astronautik und alle anderen
Wissenszweige, die zur Vervollkommnung der kosmischen
Luftschiffahrt beitragen, haben sich trotz der Religion und gegen
sie durchgesetzt. Die Atomphysiken die Astrophysiker, Biologen,

Astronauten, die Hochfrequenztechniker imd die
Ingenieure, die nach deren Anweisungen und Richtlinien die

kompliziertesten Meßapparate und Steuerungen in den Raketen

einbauten, haben in ihren Berechnungen nicht «Gott»
einkalkuliert, sondern einzig und allein die ehernen Naturgesetze,
mit denen sie rechnen mußten.

So wurde der Weltraumflug künstlicher Erdsatelliten und
Mondraketen keine Erfindung im Sinne des Wortes, sondern
der vertiefte Ausdruck für die sichere Beherrschung der
Naturgesetze durch den Menschen. In ihnen wurden auf diesem

Wege in demonstrativer Weise die ungeheuren Kräfte und
Möglichkeiten sichtbar, die in einem systematischen, wohl
ausgerechneten Zusammenwirken zahlreicher Zweige einer
hochentwickelten Technik und Naturforschung beschlossen liegen.
So ist allein der Mensch zum Schöpfer gigantischer Errungenschaften,

der Erdsatelliten und der Mondraketen, geworden,
die als künstliche Weltkörper, die Menschenhände geschaffen
haben, den Bahnen folgen, die der denkende und rechnende
Mensch ihnen zuwies. Diese Bahnen beziehen sich aber nicht
nur auf ihre Bewegung um die Erde, sondern ebenso auf ihren
Flug in den Weltraum, zur Sonne, zum Mond und den Planeten.

Damit ist der Mensch, der bisher an die Erschaffung der
Welt durch «Gott» glaubte, zum Gestalter und Lenker im
kosmischen Geschehen geworden und erlebt dabei seinen größten
Triumph in dem Sinne, daß das bisher in mühsamer Arbeit
gewonnene astronomische Weltbild in sich widerspruchsfrei ist,
da sich kosmische Bewegungen durch menschliche Berechnungen

durchführen lassen. Damit ist das Wort des großen Arztes
und Philosophen Theophrastus Paracelsus «Unter allen Dingen
auf Erden — das Höchste ist der Mensch», Wahrheit geworden.

Während es bisher im allgemeinen so war, daß die Physik
die auf der Erde erkannten Naturgesetze auf das Weltall übertrug,

während umgekehrt die von Kepler gefundenen Planetengesetze

und das von Newton begründete Gesetz von der
allgemeinen Schwerkraft einst «vom Himmel» abgelesen und auf
das Geschehen auf unserem Planeten appliziert wurden, hat
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rung des Glaubens mit dem Fluche belegt, sie mißt ihrem
sichtbaren Haupte, einen sündigen, irrenden Menschen wie wir
alle, in frechem Frevelmute Eigenschaften bei, die nur dem
Schöpfer des Himmels und der Erde zukommen; sie sucht diese
ruchlose Gotteslästerung als Glaubenslehre dem Gewissen aller
aufzunötigen, die gottgegebene Vernunft durch Wahnglauben
zu verdunkeln, die sittliche Kraft zu bevormunden und zu
brechen, und über die so verdumpften und entsittlichten Bevölkerungen

als göttliche Autorität zu herrschen. Die Staatsbehörden

haben die Uebergriffe dieser Macht nachdrucksam
zurückgewiesen. Sie taten es gerade im Interesse der Religiosität und
des konfessionellen Friedens, welche durch Verbreitung
heidnischen Aberglaubens und Verletzung Andersdenkender
gefährdet worden, und zwar mit der ausgesprochenen und
gewissenhaft befolgten Absicht, den religiösen Glauben der
Bevölkerung zu achten; es war Pflicht der Staatsbehörden, freie
Bildung gegen Volksverdummung, Selbstverantwortlichkeit
gegen Bevormundung, sittlichen Ernst gegen jesuitische Immo-
ralität und Trägheit, die staatliche Unabhängigkeit gegen das

Hineingreifen einer unvaterländischen, außerhalb unserer
gesetzlichen Einrichtungen sich stellenden Macht in Schutz zu
nehmen ...»

Seit seiner Vikariatszeit im Schüpfener Pfarrhaus war Schenk
stets in lebendiger Berührung mit der Schule geblieben. 1872

bezeichnete er in der Debatte über die Verfassungsrevision die
konfessionell neutrale Schule als grundsätzlich richtig; wenn er
die Geistlichen auch nicht aus der Schule ausschließen wollte,
weil dies vom Volke nicht verstanden würde, so empfahl er
doch den Ausschluß der Ordensleute, die nicht vor allem dem

Staate, sondern ihrem Orden gehorchten. Der Primarschulartikel
27 der Bundesverfassung von 1874 war Schenk ein wichtiges

Anliegen, der genügende obligatorische und unentgeltliche Pri-

jetzt der Mensch vermöge dieser Gesetze Weltkörper von
verhältnismäßig winziger Kleinheit geschaffen und in das Weltall
hinausgeschleudert und dabei die Feststellung gemacht, daß
diese künstlichen Weltkörper denselben Gesetzen folgen, deren
Allgemeingültigkeit er aus der Naturbeobachtung erschlossen
hatte.

Schon im 16. und 17. Jahrhundert haben Männer wie Giordano

Bruno (1548—1600), Galileo Galilei (1564—1642) und
Lucilio Vanini (1584—1619) die geozentrische Weltansicht
angezweifelt und die auf Grund der mathematischen und
astronomischen Forschungen und Erkenntnisse des Kopernikus
gefundene heliozentrische als die richtige, wenn auch mit der
katholischen Lehre im Widerspruch stehende Weltanschauung
erkannt. Aber die Zumutung, den Menschen und dessen Schicksal

aus dem Mittelpunkt der Welt — imd die Erde galt damals
als der Mittelpunkt der Welt — auf einen entlegenen, im
unendlichen Raum gleich anderen Himmelskörpern dahinfliegenden

Planeten zu verbannen, dazu noch mit der Inbrunst und
Unerschütterlichkeit einer religiösen Ueberzeugung, war für
die Zeitgenossen Giordano Brunos und besonders für die Kirche

untragbar. Denn der Gedanke von der Bewegung der Erde
um die Sonne in einem unendlichen Raum ergriff eben vorerst
nur die erlesensten Geister und auch diese freilich mit geringer
Ausnahme.

Aber noch heute, wo selbst die Kirche und die auf einer
religiösen Weltanschauung stehenden Forscher das heliozentrische

Weltsystem nicht in Abrede stellen können, gibt es

Menschen, die, im Banne des Offenbarungsglaubens, die
kosmischen Errungenschaften unserer Tage als mit dem christlichen

Weltbild unvereinbar bezeichnen und bekämpfen.
Ein solcher Kämpfer wider die Vernunft und die Erkenntnisse

der exakten Wissenschaften ist der bekannte evangelische
Bischof D. Hanns Lilje aus Hannover, der am 13. August d. J.
in einem Vortrag vor Teilnehmern des 9. evangelischen Kir-

marschulunterricht ohne Beeinträchtigung der Glaubens- und
Gewissensfreiheit ein Stück innerster Ueberzeugung. Solange
indessen derVerfassungsartikel nicht durch ein Ausführungsgesetz
in eine eidgenössische Tat umgesetzt wurde, blieb die Bestimmung

eine leere Drohung, wonach der Bund «gegen Kantone,
welche diesen Verpflichtungen nicht nachkommen, die nötigen

Verfügungen treffen wird». Ln Sommer 1882 verabschiedeten

die Räte den Beschluß auf Vorbereitung einer
entsprechenden Gesetzesvorlage. Schenk hatte bei fremden und
Gesinnungsgenossen eine als Manuskript gedruckte Broschüre über
«Unterrichtswesen: Art. 27 der Bundesverfassung» in vertrauliche

Zirkulation gesetzt. Durch eine Indiskretion wurde die
Schrift den Konservativen bekannt. Es wirkte wie das Signal
zu einem neuen Kulturkampf, als daraus Stellen zitiert wurden.
wonach es nicht angehe, «daß in dem Schullokal Zeichen und
Bilder, welche zu dem Glauben oder Kultus einer besonderen
Konfession gehören, angebracht oder während der Schulzeit
religiöse Zeremonien, welche zum Glauben oder Kultus einer
besonderen Konfession gehören, abgehalten werden». Man kann
sich vorstellen, wie diese «Enthüllungen» in den Kantonen
wirkten, wo der von Lehrschwestern erteilte Volksschulimter-
richt jeden Tag ein bis zwei Stunden Katechismus, biblische
Geschichte und Sittenlehre vorsah und am Montag Abfragen
über die sonntägliche Predigt, außerdem die Beteiligung der
Jugend an allen Prozessionen, nebst Kontrolle und Anmerkung
der Versäumnisse in den Zeugnissen! Es kam ein Referendum

gegen die Vorlage zustande, und sie wurde im November 1882
mit großem Mehr verworfen.

Es ist wohl nützlich, wieder einmal an diese Vorgänge zu
erinnern. Es sei hier geschehen auf Grund des Lebensbildes,
das Hermann Böschenstein von Bundesrat Carl Schenk entworfen

hat (Verlag Albert Züst, Bern-Bümpliz I Lynx

clientages in München «Der Sputnik und der liebe Gott» das

weltanschauliche Fiasko offen eingesteht, in das die kosmischen

Errungenschaften der letzten Jahre — dabei konnte von
Bischof Lilje natürlich noch niclit der triumphale Erfolg der
sowjetischen Mondrakete, die am 13. September um 22 Uhr,
02 Minuten und 24 Sekunden die Mondoberfläche erreichte, ins
Kalkül gezogen werden — niclit nur die idealistischen Ideologen,

sondern auch vor allem die Vertreter einer religiösen
Weltanschauung gestürzt haben.

Dem Bischof ging es in seinem Münchener Vortrag um die

Verteidigung klerikaler Glaubenssätze, die durcli die grandiosen

wissenschaftlichen Erfolge der sowjetischen Astrophysiker,
Astronomen, Biologen, Ingenieure usw., die die gesamte
Weltöffentlichkeit staunend bewundert und anerkennt, erschüttert
wurden, wenigstens in den Augen derer, für die der Satz «credo,
quia absurdum» keine Entschuldigung für ein widervernünftiges,

paradoxes Festhalten an einem Irrtum, sondern das
Eingeständnis willenlosen Glaubens an ein Phantom bedeutet.
Lilje rügt in seinem Vortrag die bürgerliche Presse, die in einigen

Aufsätzen die Meinung vertreten hätte, die kosmischen
Errungenschaften hätten im Grunde das gesamte christliche Weltbild

in Frage gestellt. Verärgert und empört erzählte der
Bischof, ein bürgerlicher Journalist habe die Ansicht geäußert,
daß durch die Sputniks die uralte christliche Vorstellung von
der Erde und vom Menschen als Mittelpunkt der Welt
nunmehr endgültig erledigt sei. Was würde aber der von Bischof

Lilje angegriffene Reporter erst zu dieser Frage geschrieben
haben, wenn ihm die Nachricht von dem geglückten Flug einer
Rakete zum Mond bekannt gewesen wäre? Als den höchsten
Grad der Vermessenheit bezeichnet der Bischof die Feststellung

des Journalisten:
«Der Sputnik saust in jene Regionen, die bisher dem Zugriff

des Menschen versagt waren, und es stellt sich heraus, der

Thron Gottes ist leer.»
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